


sie sollen ihn im Gegenteil ebenso wie
Aufsichtserfordernisse erfullen. Eine

Verletzung der Aufsichtspflicht kann
berechtigter Weise nicht einfach vorge-

worfen werden, ,,weil etwas passiert" ist.

Dies wäre nur möglich, wenn es sowohl
einen Widerspruch zwischen pädagogi-
schem Auftrag und Aufsichtspflicht als

auch einen Vorrang der Aufsichtspflicht
gäbe. Überzogene Befürchtungen über
eventuelle nachteilige Folgen für die
Aufsichtspflichtigen entbehren daher
der Grundlage, wenn gemäß dem päda-
gogischen Auftrag gehandelt und dabei
die Gesundheit des Kindes und die
Sicherheitsbedürfnisse der umgebenden
Menschen mit berücksichtist wurden.

Pädagogischer Auftrag der
Kindertagesei nrichtun gen

Die Bedeutung erzieherischer Erforder-
nisse ftir die Diskussion der Rechte und
Pflichten von Eltern in Bezug auf die Art
und den Umfang der Aufsichtsführung
bildet den weiten Rahmen für die
Bedeutung des pädagogischen Auftrages
als Grundlage der Arbeit von Erziehe-
rinnen in Kindertageseinrichtungen.
Wenn schon ftir die elterlichen Rechte
und Pflichten gilt, dass Erziehung und
Aufsicht in Einklang miteinander ge-

bracht werden mtissen, um die Ziele der
Verantwortung und der Selbstständig-
keit anzustreben, müssen die pädagogi-

schen Erfordernisse in einer Institution,
die eigens der professionellen Erziehung
(Bildung und Betreuung) von Kinclern
dient, erst recht gewährleistet werden.

Die Formel vom pädagogischen Auttrag
der Kindertageseinrichtungen legt die
Fragen nahe, wer denn der Auftraggeber
ist und was der Auftrag beinhaltet. Da
hier ausschließlich die allgemeinen
Voraussetzungen der Erziehung in
Kindertageseinrichtungen interessieren
bzw. nur auf solche zurückgegriffen
wird, die rechtlich fixiert sind, lässt sich
sagen, dass der pädagogische Auftrag
durch unsere Gesellschaft iegitimiert ist
und dass er daher zugleich als gesell-

schaftlicher Auftrag bezeichnet werden
kann. Er umfasst insbesondere Aussa-

gen zur Relevanz folgender Aspekte bei
der Durchführung der pädagogischen
Arbeit:

a) die Elternrechte

b) die Kinderrechte, besonders in Ver-
bindung mit

c) der Beschreibung der Aufgaben von
Kindertageseinrichtungen und

d) das Gebot zu fachlichem Handeln.

Dies soll in fast umgekehrter Reihenfol-
ge erläutert werden.

Erzieherinnen stellen die Hauptgruppe
der im SGB VIII geforderten Fachkräfte
in Kindertageseinrichtungen. Zu ihrem
Berufsbild gehört zielgerichtetes päda-
gogisches Handeln, das sie mit Wissen
aus verschiedenen Fachdisziplinen ent-
sprechend den geltenden Ausbildungs-
richtlinien, z.B. der Didaktik, der Ent-
wicklungspsychologie und auch des

Recl.rts begründen können.

Die Aufgabe aller Kindertageseinrich-
tungen ist nach $ 22 Abs. 1 SGB VIII
,,die Förderung der Entwicklung von
Kindern zu eigenverantwortlichen und
gemeinschaftsfähigen Persönlichkei
ten". Diese Aufgabe umfasst die Betreu-
ung, Bildung und Erziehung jedes Kin-
des durch geeignete Fachkräfte ($ 22
Abs. 2 SGB VIII). Die Verpflichtung der
(Fachkräfte in) Kindertageseinrichtun-
gen, Kinder zu fördern, greift Ausfüh-
rungen am Anfang des Gesetzes noch-
mals auf, doch diesmal unter veränder-
ter Perspektive. Während in S 1 Abs. 1

SGB VIII das Recht ledes lungen Men-
schen auf Förderung programmatisch
postuliert wird, werden nun die Fach-
kräfte verpflichtet, ihre Kompetenzen
entsprechend einzusetzen.

Weitere Rechte von Kindern, z.B. aus

UN-Konvention, Grundgesetz und BGB

ergänzen das Recht ar.rf Förderung nach
dem SGB VIII. Sie dienen dem Schutz

iedes Kindes sowohl vor unmittelbaren
Gefahren als auch vor mittelbaren
Gefährdungen durcl.r unzureichende
Förderung, mangelnde Anregungen
oder zu geringe Freiräume. Ein in der
Rechtsprechung a)r Aufsichtspflicht
durchgängig herausgestelltes Recht von
Kindern ist das Grundrecht auf freie
Entfaltung, das als Ziel ,,unter Wahrung
eines Mindestbestandes an Sicherheit
und Ordnung" unbedingt handlungs-
leitend zu beachten ist (LG Berlin
7 .O.247 t7 s) .

Die Forderung zur Wahrr-rng der Eltern-
rechte ist mehrdeutig. Zu ihr gehört die
Gewährleistung von Beteiligungsrech-
ten der Eltern in den Kindertagesein-
richtungen wie ebenso die Fortsetzung
der von den l,ltern begonnenen E,rzie-

hung zrt Verant\'vortLlngsbewusstsein
und Selbstständigkeit itr Wechselspiel
zwischen Risiko und Sicherheitserfor-
dernissen.

Das Br-rndesgesetz belässt es irn Großen
und Ganzen bei dieser allgemeinen
Beschreibung von Zielen und Aufgaben
der Kindertageseinrichtungen. Die sie

ergänzenden Iandesgesetzlichen Rege-

lungen (Kindergartengesetze etc.) grei-
fen die Vorgaben auf, konkretisieren
den Auftrag des SGB VIII auch hinsicht-
lich bestimmter allgemeiner Ziele,

belassen jedoch (die Verantwortung fur)
die konkrete Umsetzung stets bei den
pädagogischen Fachkräften. Erzieherin-
nen in Kindertageseinrichtungen, die
Kinder- und Elternrechte sichern, erfah-
ren diese Rechte zugleich als Anforde-
rung an sich bzw. die pädagogische
Arbeit wie auch als eigene Absicherung
durch,,gesellschaftliche Akzeptanz" der
Rechte.

In pädagogischen Kategorien formu-
liert, gibt der Auftrag der Kindertages-
einrichtungen allgemeine Erziehungs-
ziele vor, die fur alle Kinder gelten, for-
dert iedoch auch die Unterstützung
individueller Entwicklungsverläufe. Die
Umsetzung muss nach Maßgabe fachli-
cher Kriterien durch die verantwortli-
che Erzieherin erfolgen, woftir auf viel-
fältiges Fachwissen zurückzugreifen ist.

Stand der Fachdiskussionl
Zur Erfüllung ihrer Aufgaben können
die Fachkräfte auf fachwissenschaftli-
che, fachpraktische und fachpolitische
Grundaussagen vor allem der Pädagogik
zurückgreifen. Im Folgenden soll ein
weitgehend konsensfähiges Bild zeitge-
rnäßer Fachlichkeit bei der Betreuung,
Bildung und Erziehung in Tageseinrich-
tungen ftir Kinder im Zusammenhang
mit der Aufsichtsfuhruns beschrieben
werden.

Tageseinrichtungen für Kinder gelten
heutzutage als Einrichtungen, die ihren
Auftrag zur Unterstützung der elterli-
chen Verantwortung wahrnehmen. Ihr
Angebot gilt insoweit als den Eltern-
rechten nachgeordnet. Andererseits gilt
das Angebot als eigenständig, weil es

der allgemeinen Förderung (Betreuung,
Bildung und Erziehung) von Kindern
dient und den Kindern zusätzliche
Erfahrungsmöglichkeiten außerhalb der
Familie bietet, eben mit eigener Fach-

lichkeit und solange die fachlichen
Standards eingehalten werden.

Diese Aussage gilt mindestens für alle
Kinder im Alter von drei Jahren bis zum
Schuleintritt. Für sie bedeutet der
Besuch einer Tageseinrichtr-rng die
selbstverständliche und wünschenswer-
te Teilhabe an einer gesellschaftlichen
Sozialisationsinstanz, in der sie die
Betreuung, Bildung und Erziehung
erfahren, die ihrer Entwicklung förder-
lich ist. Außeres Zeichen der ,.Normali-
tät" ist der Rechtsanspruch jedes Kindes

I Die aktuellen Entwicklungen und Diskussio-
nen um den Bildungsauftrag der Kindertages-
einrichtungen bleiben hier undiskutiert, weil
sie ftir den Zusammenhang zwischen Aufsicht
und Pädagogik unerheblich sind.
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dieser Altersgruppe auf einen Platz in
einem Kindergarten. Für iüngere und
ältere Kinder in Tageseinrichtungen der

Jugendhilfe gilt die Aussage mit gradu-

ellen Einschränkungen ebenfalls.

Einerseits kann die gestiegene Bedeu-
tung der Tageseinrichtungen im Leben
von Kindern als Ausdruck der gesell-

schaftlichen Anerkennung interPretiert
werden; andererseits bedeutet das Auf-
wachsen in einer Institution, dass Kin-
dern nur eingeschränkte Erfahrungs-
möglichkeiten geboten werden, die sich

nachteilig ftir sie und die Gesellschaft
auswirken können. Zur Fachlichkeit
von Erzieherinnen gehört deshalb die

Reflexion darüber, dass die Institution,
in der sie arbeiten, zwar einerseits der

Förderung von Kindern dient, dass sie

andererseits jedoch - eben als Instituti-
on - Gefahr läuft, Kinder von wichtigen
Lebensbezügen und Förderanregungen
aus der ,,natürlichen" Umwelt auszu-
schließen. Die Offnung der Institution
mit ihren pädagogischen Angeboten
unter den Stichworten Lebensweltbezug
und Sozialraumorientierung sind daher
seit Jahren ein fachlicl-res Gebot.

Kindliche Entwicklung verläuft ganz-
heitlich. Sie verlangt nach Förderange-
boten, die Betreuungs-, Bildungs- und
Erziehungsaspekte integriert und in eir-t

Gesamtkonzept überftihrt, das eitte
individuelle Förderung jedes Kindes
im Zusammenleben mit den anderen
Kindern unter Gruppenbedingungen
ermöglicht. Als Anforderung an ihre
Fachlichkeit formuliert, stehen Erziehe-
rinnen daher beispielsweise vor der Auf-
gabe, individuelle Angebote zu entwi-
ckeln und durchzuführen, Kleingrup-
penaktivitäten anzubieten und auch,
wenngleich seltener, Angebote durchzu-
führen, die dem Zusammenhalt der
gesamten Gruppe dienen. Es gehört
zum fachlichen Handeln von Erziehe-
rinnen, intensiv und differenziert mit
einzelnen oder wenigen Kindern zu
arbeiten, während ein Großteil der
Gruppe selbstgewählten Aktivitäten
nachgeht.

Ein wichtiges Moment der Pädagogik ist
die Beachtung des kindlichen Bedürf-
nisses nach Herausforderung und Anre-
gung, ebenso wie das nach Besinnung
und Rückzug. Erzieherinnen müssen die
verschiedenartigen Entwicklungspoten-
ziale nutzen, die in der Selbsttätigkeit
der Kinder, der Erwachsenen-Kind-
Interaktion sowie derienigen innerhalb
der Kindergruppe ohne Beisein einer
erwachsenen Person liegen. Dies zum
einen aus der Logik der entwicklungs-
psychologischen Prozesse und ztrm
anderen aus den veränderten gesell-
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schaftlichen Gegebenheiten, welche
Kindern außerhalb vou lnstitutionen
und dem häuslichen Umfeld weitge-
hend Erfahrungen \/ersagelr, die ftrr frü-
here Kindergenerationen noch selbst-
verständlich waren, so dass sie nicht
künstlich arrangiert zu werden brauch-
ten. An sich eiu Paradoxon dient der

arrangierte Kindergartenalltag heutztt-
tage aucl-r dazu, Kindern Alternativen
fuL Frei- urtd Erfahrr.rngsrätrttrc zu

gestatter, die unsere Gesellschaft sonst
nicht mehr gefahrenann bieten kann.
An die Stelle des Herttusttornerns iltt
Wald oder den Straßen der Nachbar-
schaft tritt so beispielsweise n'euiSsteus

das unbeobachtete Spielen im Freige-
lände der Tageseirrrichtung.

Der Auftrag zur Förderung der Entwick-
lung des Kindes heißt für die Pädagogik
im Grunde nichts anderes, als Kinder
auf den nächsten Entwicklungsschritt
vorzubereiten. Hierfür können ebenso-
gut die pädagogischen Methoden der
Anleitung und der kontrolllerter-r Erfah-
rung zum Zuge kommen, wie die
lvlethoden des Gewährenlassens und
der nicht vont Erwachsenen in Gättze
kontrollierbaren Eigenerfahrung des

Kir-rdes. Die Eignung einer Methode ist
nur vom Einzelfall, dem Ziel, dem Kind,
der Aktivität her zu bestin.rrnen. Folg-
lich ist die begriindete Entscheidung ftir
oder gegen ein Vorgehen, denjenigen
vorbehalten, clie ieweils ftir die Förde-
rung eines Kindes verantwortlich sind.
Wofiir sich Eltern im häuslichen Zttsam-
rnenhang oder Erzieherinnen in der
Kindertageseinrichtung entscheiden,
bleibt trotz aller Gewissenhaftigkeit und
Sorgfalt doch nur eine Voraussetzung
für viele mögtiche kindliche Reaktio-
nen. Das Risiko, ob und in welcher Wei-
se ihr Angebot ,,anschlägt", verblelbt
stets beinr Erwachsenen, und dieses

Risiko schließt durchaus auch clie

Gefahr eines Schadenfalles ein, den ein
Kind oder eine dritte Person erleiden
mag. Insofern wird das tatsächliche Risi-
ko aller pädagogischen Bemühungen
vor allem durch die Kinder getragen, in
zweiter Linie dann eventuell durch
geschädigte weitere Personen. Dies ist
unvermeidbar, weil es unmöglich ist,

sämtliche Risiken zu vermeiden. Oder
anders: Pädagogik ist Risiko!

Wenn wir diese Zuspitzung etwas wetli-
ger dramatisch ausfallen lassen, so kanu
Pädagogik trotzdem noch als der kalktt-
lierte, gleichwohl aktive Umgang mit
dem Risiko beschrieben werden. Das

Gebot der Förderung beinhaltet, Kinder
an neue Erfahrungen heranzuführen.
Entwicklung bedeutet permanente Ver-

änderung. Erlauben, Gewährenlassen,
Bewahren oder Verbieten alleln sind

keine Methoden, die pädagogische

Fachlichkeit begriinden. Nicht die Ver-

meidung jeglichen Risikos ist der Auf-
trag der Erzieherin bzw. das erforderli-
che vorrangige Handlungsziel in Klu-
dertageseinrichtungen, sondern die

l,rweiterung cler kinctlichen Konlpeten-
zen Die Vorbereitttt-tg auf den wahr-
scheinlichen [,r1olg ist der Motor päda-

gogischen Handelns; das Risiko des Atts-

probierc'ns besteht gleicliwohl in cler

N{öglicl-rkeit des Scheiterns.

ßercits inr Achter.r ,[ugendbericht cler

Br.rndesregierung2 rvurclen diese Zttsatn-

menhänge zusammengefasst:

2 Achter .Jugencibericltt (Dt Bundestag l1
Wahlperiode; f)rucksache 1116576) \/om
6.3 1990 aus dem Bericht der Sachverständi-
genkolnmission iluter l,eitullg von Prof. Dr.

Hans Bertranl

1.1.1 Kinder brauchen farnilienüber-
greifende [,rfahrungsu'eltcu

Die lleder.rtung von Betreuttt-tgs- ttud
Bildungseinrichtungen nirnmt zt)

angesicl-rts ztrrtickgehender Kinderzah-
len in Fanilie und Nachbarschaft und
angesichts der Entwertung des öffer.rt-
lichen Raumes als Spielraurn ftir Kin-
der... Kinder sind heute weitgeheud
aus dem öffentlichen Raum ver-
schwunden ..

... halten sich Kincler zunehurend iu
,,kindgerechten" lnseltt auf, die tradi-
tionell ganzheitliche Erfahrung in
Wohr-rur-rgsumgebung urtcl Nachbar-
schaft wird ersetzt durcl-t organisicrte
und beaufsiclrtigte Begcgtrttugett utrcl
Erfahrungen in verschiedeneu Kotr-
texten. Unter dieserr Bedingungen
sind Kinder auf Orte rvie Tageseinrich-
tungen angewiesen, urn in kontinuier-
lichen Gruppen elententare Sozialer-
fahrungen macheu zu können. 1'ages-

einrichtungen ftlr Kinder bekommen
zunehrnend die Funktion, die Orte zu
werden, rvo Kitrder audere Kirtder tref-
fen und wo solchen Erfahrungen
Raun gegeben werden n-ruß, die sich
früheren Generationet-r außerhalb der
Aufsicht von Erwachsenen in der
Geschwistergruppe, in der Nachbar-
schaft, auf der Straße erschlossen.

Die familiennahe Gestaltung des Kiu-
dergartenlebens soll der Ausgrenzung
von Kindern in spezialisierten Institu-
tionen entgegenwirken, den Kinder-
garten für die Far.rtilien uud seine
Umn'elt öffiren und die -feilhabe der
Kinder am Leben in der Gemeinde
bzr'r'. irn Stadtteil sichenr. Mit dem
Situationsansatz wurde in diesern Bil-
dungsbereich eine votn Fächerkanon
unabhängige Lernfortl etabliert, die

den Interessen und Lernrnöglichkei-
ten der Kinder entgegenkommt...
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Passend auch die Darstellung der Aufga-

ben des Kindergartens in der Begrün-

dung zum Kinder- und Jugendhilfege-
setz (KJHG bzw. SGB VIII)3; ebenfalls

mittlerweile etwa 15 Jahre alt und kei-

neswegs inzwischen unzeitgemäß:

,,Nach der Begründung der Bundesre-
gierung zum Kinder- und Jugendhilfe-
gesetz (BT-Drucks. 11/5948 zum 3.

Abschnitt) bedürfen Kinder der Alters-
stufe vom vollendeten 3. Lebensjahr
bis zum Schuleintritt eines ganzheit-
lich orientierten familienergänzenden
Bildungs- und Erziehungsangebots,
das

. die Fähigkeit zu sachgerechtem
Handeln in verschiedenen Lebenssi-
tuationen stärkt und zur Entfaltung
der geistigen Fähigkeiten beiträgt,

. dem Kind Erfahrungsmöglichkeiten
eröffnet, um eigene Entdeckungen
zu machen und mit Schwierigkeiten
selbst fertig zu werden,

. emotionale Kräfte aufbaut und
schöpferische Fähigkeiten unter Be-

rücksichtigung individueller Bega-

bungen fördert,
. ihm die Möglichkeit gibt, Alternati-

ven zu Werten und Orientierungs-
mustern in der Familie zu erleben,

. im sozialen Kontext der Gmppe zrr

einer ihm angemessenen Selbstän-
digkeit und Entscheiciungsfähigkeit
zu finden und Selbstwertgetühle
und Selbstvertrauen zu entwickeln."

Das Kind nicht in Abhängigkeit zu
belassen, sondern Selbstständigkeit/
Autonomie anzustreben; das Kind nicht
isoliert, sondern im Kontext seiner
Lebenszusammenhänge zu sehen; das

Kind in seinen Fähigkeiten und Bedürf-
nissen zu achten; dem Kind neue - vor
allem auch: eigene - Erfahrungen zuzu-
billigen; das Kind also nicht zu behüten
und abzuschirmen vor den Anforderun-
gen und Gefahren seiner Lebenswelt,
das gehört zu den Anforderungen an die
Kindertageseinrichtungen, denen sich
die Erzieherinnen stellen müssen. Es

geht darum, nicht auf einen irgendwie
ablaufenden Reifeprozess zu setzen, an
dessen Ende das selbststänclige Kind
steht, sondern darum, die Entwicklung
jedes Kindes zu fördern, indem ihm
auch Freiraum zugebilligt wird, danit es

,,eigene Entdeckungen machen und mit
Schwierigkeiten selbst fertig" werden
kann; bereits in jungen Jahren. Selbst-
ständigkeit wird nicht nur als Ziel, son-
dern auch als PrinzipiMethode der
Pädagogik anerkannt.

t nach Fieseler/Schleicher: GK-SGB Vlll/Fieseler
$22R2.9, Ner-rwied, Kriftel 1998

Als tragfähiges zeitgemäßes pädagogi-
sches Rahmenkonzept wird der Situati-
onsans.rtz im Achten Kinder- und
Jugendbericht erwähnt. Er ist in der
Frühpädagogik weitgehend anerkannt.
Sein didaktisches Prinzip ist die Organi-
sation von Primärerfahrungen mit
Handlungsmöglichkeiten für Kinder,
vor allem auch zur Veränderung einen-
gender, benachteiligender Lebensbedin-
gungen. Die Institution Kindergarten ist
als eigene Lebenssituation darin einge-
schlossen. Kinder sollen sich ihren
Lebensraum erschließen, sollen ihn
erobern können. Damit in der Einrich-
tung ein Ausgleich für verlorengegange-
ne Erfahrungsräume außerhalb entste-
hen kann, wurden/werden vielerorts die
Außenflächen in naturnahe Gärten
umgestaltet, in denen eine künstliche
Verwilderung zugelassen ist. Dies macht
nur dann Sinn, wenn clen Kindern pas-

send dazu das unbeobachtete Spiel
erlaubt wird. Nicht zu vergessen ist, dass

alle Tageseinrichtungen fur Kinder
schon von sich aus Häuser sind, die
zum Schutz der Kinder vor unvorher-
sehbaren Gefahren befreit sind.
Betriebserlaubnisse erhalten nur die
Einrichtungen, welche die Sicherheits-
bestimmungen einhalten.

Der Wechsel von drinnen nach drau-
ßen, clie pädagogische Arbeit mit Einzel-
nen, rrit Kleingruppen und mit der
Gesantgruppe sowie der Wechsel von
Anleitung und unbeobachtetem Spiel
geben den Kindertageseinrichtungen
einen völlig anderen Charakter als bei-
spielsweise der Schule, wo eine strikte
Trennung zwischen Unterrichts- und
Pausenzeiten herrscht+. In den Tages-

einrichtungen gibt es fließende Uber-
gänge zwischen den verschiedenen im
Prinzip gleichwertigen Aktivitätsfor-
men; sie sollten ieweils Anregungs- und
Förderungscharakter für die kindliche
Entwicklung haben. Ein überwachter
Freigang, ein kontrolliertes Auslüften
der Kinder, ein angeleitetes körperliches
Ausagieren am Spielgerät - solch eine
Nutznng der Außenfläche nach getaner
Bildungsarbeit am Tisch im Gruppen-
raum entspricht nicl-rt dem anerkann-
ten fachlichen Handeln von Erzieherin-
nen.

Der pädagogische Auftrag endet weder
an der Tr,ir des Gruppenraumes noch an
der Eingangstür der Kindertageseinrich-
tungen. Die Förderung von Kindern
durch Erweiterung ihrer Erfahrungsräu-
me bezieht das Kennenlernen der
Umgebnng mit ein. Dies nicht nur, um
Kenntnisse über Geschäfte, Berufe oder
die Natur zu erwerben (Sachkunde),

{ doch auch in der Grundschulpädagogik wer-
den zunehmend solche Elemente integriert

sondern selbstverständlich auch um
sich dort zurechtzufinden und klarzu-
komrnen. Beispielsweise können Erzie-
herinnen den Ubergang zur Grundschu-
le dadurch erleichtern, dass sie Kinder
(und Eltern) beim Einüben des selbst-
ständigen Schulwegs unterstützen. In
den meisten Fällen werden zwar Eltern
dieses ,,Geschäft" übernehmen, wo aber
nicht, wären die Kinder mit dem Ein-
tritt in die Schule sich entweder selbst
überlassen oder aber sie blieben abhän-
gig von den Fahrdiensten der Eltern,
wenn es keine Alternative gäbe. Warum
also sollte die Schulvorbereitung der
Kindergärten diesen wichtigen Teila-
spekt außer Acht lassen?

Schließlich gilt tur Eltern, dass sie ihr
Kind in der Wohnung ohne Blickkon-
takt spielen lassen dürfen, wenn sie Vor-
kehrungen treffen, dass das Kind sich
nicht unbemerkt (!) in den Straßenver-
kehr begibt. Das spricht überhaupt
nicht gegen eine gezielte Teilnahme am
Leben außerhalb von vier Wänden.

Schauen wir auf die Schulkinder in den
Tageseinrichtungen. Sie sind in ihrer
Entwicklung in der Regel schon so weit
fortgeschritten, dass sie allein und
selbstständig die Wege zwischen Woh-
nung, Schule und Hort bewältigen kön-
nen. Zum pädagogischen Auftrag der
Horte gehört gleichwohl, dass der Erfah-
runSsraum der Kinder erweitert werden
soll: räumlich, zeitlich, sozial. Pädago-
gisch (und rechtlich) spricht demnach
nichts grundsätzlich dagegen, dass

Hortkinder einen Teil ihrer schulfreien
Zeit außerhalb der Einrichtung und
ohne Beobachtung der Erzieherinnen
verbringen, wohl aber kommen diese

dadurch leicht in Legitimationsschwie-
rigkeiten fur ihr pädagogisches Kon-
zept, doch das ist ein völlig anderes Pro-
blem.

Kinder leben nicht ausschließlich in
Kindertageseinrichtungen. Nachmitta gs

oder an den Wochenenden sind vor
allem ihre Eltern zuständig. Soweit
andere Regeln gelten, ist zu fragen, wo
die Kinder in engeren Grenzen leben
und wo ihnen weniger Erfahrungsräu-
rne zugebilligt werden. Gespräche hie-
rüber sind nicht nur günstige Anlässe
fur die Zusammenarbeit zwischen Erzie-
herinnen und Eltern, sondern auch
wichtige Vergleichsmöglichkeiten ftir
die Erzieherinnen fur die Kompetenzen,
die ein Kind besitzen mag und die es in
der Tageseinrichtung anwenden darf.
Das, was die Eltern erlauben, ist nicht
unbedingt zum Maßstab, wohl aber
zum Vergleich heranzuziehen.
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Für die elterliche Erziehung hat die
Rechtsprechung z.B. anerkannt, dass

7-jährige sich unbeobachtet im Stra-
ßenverkehr bewegen dürfen. Eine
ständige Uberwachung nämlich wür-
de die Sorgfaltspflichten der Eltern
überspannen, sofern das Kind gehörig
angeleitet und mit ihm geiibt wurde.

8,5-jährige bedürfen regelmäßig
weder einer Uberwachung auf Schritt
und Tritt, noch einer Kontrolle in kur-
zen, etwa halbstündigen Zeitabstän-
den. Zu ihrem Spiel gehört, Neuland
zu entdecken und zu erproben. Der
notwendige Lernprozess im Umgang
mit der Gefahr darf nicht gehemmt
werden.

Und eine ständige Beobachtung eines
5-jährigen Kindes würde auf eine Gän-
gelei hinauslaufen, die der gebotenen
Erziehung zur Selbstständigkeit und
Selbstverantwortlichkeit zuwiderliefe.
Obwohl sich dieser Satz wie einem
Lehrbuch zum Situationsansatz (s.o.)

entnommen liest, steht er doch in
einem Urteil zur Aufsichtspflicht von
Eltern.

Pädagogik als Maßstab der
Aufsichtsfü h ru ng
Das Ziel der freien Entfaltung im Allge-
meinen und die Ziele des KJHG (und
der Landesgesetze für Kindertagesein-
richtungen) im Besonderen sollten für
alle Erzieherinnen handlungsleitend
sein. Der gesetzliche Auftrag kennt kei-
ne Möglichkeit zur Einschränkung die-
ser Ziele. Sie lassen sich nicht, wie es

mitunter heißt, gegen Risiken abwägen.
Mit dieser Formulierung soll verschlei-
ert werden, dass man der Ansicht ist, die
Ziele mögen zu Gunsten der Absiche-
rung suspendiert werden. Das aber las-
sen die Gesetze und der pädagogische
Auftrag nicht zu. Praktisch iedes Ziel
könnte sonst durch den Hinweis auf
Risiken ausgehebelt werden. Drohen
Ziele und Risiken in Konflikt miteinan-
der zu geraten, kommt es darauf an, zu
entscheiden, in welchen Schritten, mit
welchen Methoden und welchen akzep-
tablen Risiken das Ziel verfolgt wird.

Als pädagogisch (und rechtlich) ent-
scheidende Fragefolge bietet Mörsber-
gers an:

l. Welche pädagogischen überlegun-
gen bestimmen die Planung? Verfol-

s gekürzt aus: Mörsberger/Prott: Rechtsfragen
bei der Entwicklung der Kindertagesstättenar-
beit, in: Senatsverwaltung ftir Jugend und
l;amilie Berlin: Perspektiven der Kindertages-
stättenarbeit, ßerlin 1994
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ge ich ein Teilziel auf dem Weg zu
freier Entfaltung, Selbständigkeit
und Verantwortungsbewußtsein?

2. Welche konkrcten Gefahren sind
absehbar rnit del geplanten Aktion
verbunden?

3. Lohnt mein konkretes pädagogisches
Ziel6 das ven.nutliche Risiko? Gibt es

everrtuell einen risikoämreren Weg,
der zurn gleichen Ergcbnis fiihrt?

Der pädagogische Atrftrag gilt fiir alle
Kindertageseinrichtungen qtrasi fiir den
Nornralfall. \riele Kinclergärten halten
unter diesem Dach einen eigenen päda-
gogiscl.t-konzeptionellen Schwerpunkt
entwickelt, beispielsweise urn die Bewe-
gungsentwicklung der Kinder zu för-
dern.

Es gibt auch so genannte Waldkinder-
gärten, dort fehlen absichtlich Umzäu-
nung trnd TUV-geprtifte Spielgeräte.
Horte für Kinder im Schulalter und
sogar schon Krippen frir die unter drei-
jährigen Kinder sind gruppenoffen
strukturiert. Diese Beispiele zeigen, dass

eine verschiedenartige Ausgestaltung
pädagogischer Angebote sich auch auf
die Aufsichtspfl icht ausrvirkt.

Ein Vergleich soll dies weiter verdeutli-
chen. Abenteuerspielplätze sind (auch
irn Hinblick auf die Verkehrssicherungs-
pflicl-rt) anders einzuscl.rätzen als die
tiblicherweise vorzufindenden rnöblier-
ten Spielwiesen. Auch das Freigelände
in Kindertageseinrichtungen hat eine
andere Funktion als das der Schule. Zu
unterschiedlich sind deren Sinn, Zweck
und Auftrag, obwohl sie doch unter
dem Begriff Spielplätze subsumiert wer-
den.

Das Beispiel der Abenteuerspielplätze
steht hier auch für die Anpassung von
Sicherungsnomen an pädagogische
Uberlegungen. Denn gäbe es eine un-
bedingte Normierung von Aufsichts-
und Sicherungsanforderungen, hätten
Abenteuerspielplätze nie Realität wer-
den dürfen. Doch ihr Konzept besteht
gerade darin, verlorengegangene Erfah-
rungs- und Freiräume zu simulieren.
Die damit verbundenen Risiken werden
bewusst arrangiert und die Rechtspre-
chung folgt dem pädagogischen
Anspruch.

Auch Kindergärten sollen heute den
Verlust der kindlichen Erfahrungsräurne
(s.o.) ausgleichen helfen. Dies muss sich
auf die Gestaltung der pädagogischen
Arbeit einschließlich der Aufsichtsfüh-
rung in den Einrichtungen auslvirken.
Warum also sollte beispielsweise nicht
auch ein Abenteuerhort mit noch grö-

ö gemeint ist: die pädagogische Absicht

ßeren Freiräurnen als üblich organisiert
werden können? Warunt könnten nicht
wenigstens Elernente eines Waldkinder-
gartens im F'reigelände eines Regelkin-
dergartens etabliert n'erden?

Es rnuss ja nicht gleich auf den Zaun
verzichtct rverden.

Frr.iher waren lhgcseiurichtungen für
Kirrder rror a[]em Bei,valrranstalten. Der
Nanre war irrsolveit Progran-rrr-r, als cliese
Einrichtungen nicht cler allgelteinen
Fördertrng von Kinclerr-r dienten. Das

zr,rständige fachprc'rsonal hicß Kincier-
gärtnerin. Obwohl Kindergärtnerinnen
frtihcr nrit clen glcichcn Altc'rsgruppen
von Kindern arbeiteten wie H,rzieherin-
nen hetrte und obnohl beide Bertrfs-
gmppen in Einrichtungen tätig
waren/sind, die nach wie vor Kindergar-
ten, Hort oder Krippe heißen, kann bei-
der Praxis nicht rniteinander vergliclreu
werden. Die Bezeichnung von der Kin-
dergärtnerin wurde nicht zufällig zur
Erzieherin verändert. Sie beschreibt ein
r'öllig anderes Ilerufsbild, n.rit völlig
anderem Anspruch und Auftrag.

Pädagogische Praxis als
Methode der Aufsichts-
führung
Die Art der AufsichtsfrihrLrng (d.h hier
das Maß der Aufsicht) liegt im häusli-
chen Zusamntenhang im Ennessen der
Eltern und ir-r pädagogischen Institutio-
nen in Ermessen der Fachkräfte. Die
Bezugspersonen der Kinder wissen in
der Regel genau, was sie ihnen zutrauen
können und zunuten miissen. Die
Spannbreite reicht von engrnaschiger
Kontrolle bis zr-r unbeobachteten Aktivi-
täten (Spiel, Aufgabenerfüllung). Sogar
eine zeitweise kontinrrierliche Überwa-
chung kann nicht ausgeschlossen wer-
den, muss sich jedoch auf das geringst
mögliche Maß beschränken, weil sonst
die Entwicklung der Kinder gefährdet
und il'rre Rechte unaltgemessen einge-
schränkt würden.

Nur ausnahmsweise unterliegt die Aus-
übung des Ermessens einer externen,
einer neutralen, einer richterlichen
Uberprüfung. ht der Regel ereignet sich
dies nach vorhergehendem Schadens-
fatl. Es hat den Anschein, als wlirden
Juristen über dle Fachlichkeit der Päda-
gogerr oder gar tibel die Pädagogik ver-
handeln, wenn sie fragen: ,,Was ist
heutzutage fachlicher Standard?", um
zu einern Urteil zu kommen. Doch im
Kern geht es ausschließlich urn die
Beurteilung tatsächlichen Handelns
von Pädagogen. Es gel-rt urn die Prü-
fung, ob deren konkrete Berufsaus-
übung mit den an sie gerichteten Anfor-
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derungen - dem pädagogischen Auftrag

- übereinstimmt. Unter anderem des-

halb verfassen Sachverständige ihre
Gutachten, denn sonst bliebe es einzig
dem gesunden Menschenverstand und
der persönlichen Ansicht der Richter
überlassen, was sie für gut und richtig in
der Erziehung halten. Ublich sind des-

halb Urteilsbegründungen, wie die fol-
gende:

Das Mal3 der Aufsicht muss rnit dem

Erziehungs ziel, die w achsende F ähigkeit
und das wachsende Bediirfnis des Kindes
zu selbstständigem, verantwortungsbe-

wussten Handeln einzuäben, in Einklang
gebracht werden. Dieser erwünsclten
PersönlichkeitsentwicklLutg wäre eine

dauernde Uberwachung hinderliclt; des-

halb dürfen und müssen Kindern in die-

sem Alter im Rahnten eirtcr veranfivortli-
chen Erziehung such Freiräurne eirtge-

räumt werden, bei denen ein sofortiges

Eingreifen des Aufsicltts pfl ichtigen rti cht
mehr möglich ist. OLG Düsseldorf

Das Zitat ist ein hervorragendes Beispiel
für eine eigentlich erforderliche Präg-

nanz, die leider im sozialpädagogischen
Fachjargon manchmal verloren geht:

. Die Aufsicht muss in Einklang
gebracht werden, nicht umgekehrt!

. Verantwortliche Erziehung erfordert
Freiräume, Einschränkung ist dem-
nach eher unverantwortlich!

. Dauernde Uberwachnng behin-
dert die Persönlichkeitsentwicklung,
kann also mit Pädagogik und ihren
Zielen nicht viel zu tun haben!

Die Aufsichtsfuhrung kann auf vielerlei
Art erfolgen. Vergessen werden darf
nicht, dass alle Minderjährigen ständig
unter Aufsicht stehen (müssen). Die
Formel vom Maß der Aufsicht, das

unter anderem abhängig ist vom Alter
und der Eigenart des Kindes, seiner
Tätigkeit und den Umständen des Ein-
zelfalles weist darauf hin. Alltagssprach-
liche Unkorrektheiten leiten in die Irre.
Beispielsweise wird (auch in Urteilen
zur Aufsichtsfuhrung) hättfig rurbeauf-

sichtigt mit tutbeobttcft tet gleichgesetzt.
Wären diese Begriffe Synonyme, wäre es

Kindern ausschließlich gestattet, rurter
den wachsamen Blicken der erwachse-
ner Aufsichtspersonen zu spielen. Dies

iedoch wäre weder mit ihren Rechten,
noch mit den Aufgaben der Erziehung
in Einklang zu bringen; es wäre überdies
unzumutbar für die Aufsichtspflichti-
gen. Aufsicht heißt eben weder auf
Sicht noch ununterbrochene Beobach-
tung! Dies ist kein Grundsatz, der nur
ausnahmsweise dann gilt, wenn man es

begründen kann. Im Prinzip sind viel-
mehr alle Arten der Aufsichtsfi.ihrung
als gleich möglich anzuwenden anzuse-
hen. Sie variieren von Fall zu Fall und
von mal zu Mal, dabei sollte immer das

geringst mögliche Maß an Aufsicht
erfolgen.

Dass die Unterscheidung zwischen
tttrbeobachtet u.nd unbeaufsichtigt auch
Richtern schwerfällt, die Kindern Frei-
räume zugestehen, zeigt ein Urteil des

Amtsgerichts Hamburg-Harburg. Dort
wurde festgestellt, dass es zum natürli-
chen Spiel der Kinder gehöre, dass sie

sich verstecken. Folglich könnten sie in
einen nicht einsehbaren Bereich des

Spielgeländes erttwischen. Diese Argu-
mentation akzeptiert einerseits die
Voraussetzungen von Kindern - näm-
lich ihren natürlichen Drang zum Ver-
stecken - andererseits wird mit dem
Begritf ,,sie entwischen", dann doch
wieder eingeführt, dass die Erzieherin
dies verhindern mtisste.

Logischer wäre folgende Argumentati-
on: Wenn das Sich-Verstecken zur Natur
des Kindes gehört, wenn dies Verste-
cken zudem noch ein wünschenswerter
pädagogischer Prozess ist, der von Erzie-
herinnen zur Förderung der Entwick-
lung von Kindern unterstützt werden
soll, dann gebietet es ihre Fachlichkeit -
unter Einschätzung der allgerneinen
Risiken in der Kindertageseinrichtung -
flir Verstecke zu sorgen und den Kin-
dern Gelegenheit zum unbeobachteten
Spiel einzuräumen.

Schlussbetrachtung
Menschen gehen unterschiedlich mit
Risiken um. Andere Zeiten setzen verän-
derte Rahmenbedingungen für Erzie-
hung. Deshalb kann und muss es in
gewissen Abständen zu Diskussionen
über Erziehungsziele und die gewünsch-
te Art der Umsetzung kommen. Vermut-
lich wird es stets eine volle Bandbreite
als richtig angesehener Methoden
geben. An einem Ende wird pauschal
fur Freiräume geworben (die von Geg-

nern als r.rnvertretbar angesehen wer-
den), am anderen des Spektrums wird
eine behütencle Aufsicht erwartet (die

ftir clie Gegrrer als überzogene Anforde-
mngen an die Aufsichtsfiihrung gehal-
ten werdenl. Um zu vermeiden, dass

allein individuelle Erziehungseinstel-
lungen zur Beurteilung eines Falles fuh-
ren, sollten in jedem Fall sachverständi-
ge Gutachter das strittige pädagogische
Handeln und die Qualität der Fachlich-
keit (Theorie und Praxis) einschätzen.

Gerade in einer Zeit, in der die Freiräu-
me der Kinder gefährdet sind, dürfen

diese aus Angst vor Risiken nicht noch
weiter eingeschränkt werden. Wichtiger
als eine ausschließlich auf den Moment
zielende Absicherung ist die langfristig
angelegte, aktive Vorbereitung der Kin-
der auf den Umgang mit Gefahren. Es

wäre ein Widerspruch, Kindern das Auf-
wachsen in einer Risikogesellschaft
zuzumuten und sie zugleich daran zu
hindern, mit den damit verbundenen
Anforderungen (altersentsprechend)
umzugehen. Irgendwann wird jedes

Kind in eine riskante Situation kom-
men. Die Verlagerung dieser Begegnung
auf einen späteren Lebensabschnitt,
verlangt nach der Frage, wie Kinder den
Umgang mit Risiken erlernen können
sollen, wenn sie systematisch davon
ferngehalten werden. Die Vermeidung
jeglicher Risiken zum angeblichen
Wohl der Kinder ist ein zu sroßes Risiko

- für sie.
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